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Zur Weltausstellung in Brüssel 
Vom Sinn einer Weltausstellung 

Muß eine Weltausstellung unter ein bestimmtes Motto, ein 
Leitwort gestellt sein? Genügt es nicht einfach, daß es eine 
Weltausstellung ist: Jedes Land und jeder Kontinent stellt 
sich vor, so wie er eben ist, möglichst getreu, möglichst all­
seitig - und ein Gang durch die Hallen aller Länder ergibt eine 
verkürzte Reise um die Welt? Um dieses Ziel auch nur an­
nähernd zu erreichen, müßte die Weltausstellung Ausmaße 
annehmen, die kein Land zu. bezahlen und kein Besucher zu 
durchwandern bereit wäre. Eine Einschränkung ist also nötig. 
Ein Gesichtspunkt muß ausgewählt werden. W'elcher? Viele 
sind denkbar. Die neuesten Errungenschaften der Technik 
zum Beispiel. Zu einer Zeit, da die Kommunikationsmittel 
noch nicht so entwickelt waren wie später, hatte das einen Sinn. 
Jeder stellt das Neueste aus wovon er annehmen darf, daß es 
noch nicht allgemein bekannt ist. Heute verliert das seinen 
Sinn mehr und mehr. Außerdem wollte eine Weltausstellung 
doch immer mehr sein als eine Mustermesse. Nicht das Wirt­
schaftliche sollte im Vordergrund stehen - vielmehr das Kul­
turelle. 

Monsieur Charles Everarts de Velp, der Generalsekretär der 
Ausstellung von Brüssel, beschreibt das Ziel dieses Unter­
nehmens also: «Auf allen Gebieten des menschlichen Schaf­
fens wollen wir die Bilanz der modernen Welt ziehen. Wir 
wollen ferner den Völkern zu einem geschärften und dynami­
schen Bewußtsein verhelfen von ihrer Verpflichtung, die Welt 
menschlicher zu machen, endlich wollen wir konkret und 
realistisch die Mittel aufzeigen, die zur Verwirklichung eines 
solchen Zieles bereit stehen.» So ist das Ziel dieser Ausstel­
lung, die Vermenschlichung der Welt dem Beschauer konkret 
vor Augen zu führen. Je nach der Eigenart jeden Volkes un­

terscheidet sich auch sein Bild vom Menschen - und eben das 
wird, wie Everarts de Velp meint, dazu beitragen, daß sich 
die Völker besser kennen lernen und einander lieben. 

Diese Einschränkung, die Brüssels Ausstellung bewußt vor­
genommen hat, muß man sich vor Augen halten, wenn man 
daran geht, sie gerecht zu beurteilen. Es ist daher unrichtig, 
eine Welt, « die unsere von heute, bar aller Illusion », hier dar­
gestellt zu erwarten, wie dies Hans Schwab-Fellisch in der 
«Frankfurter Allgemeinen» tut. Schrecken, blanker .Terror, 
Vergasung, Krieg, all das ist gewiß auch ein Teil dieser Welt -
hier wollte man ihn aber nicht darstellen. Hier wollte man 
eine Bilanz nicht der Welt überhaupt, sondern eine Bilanz der 
Mittel zur Vermenschlichung der Welt ziehen. Wenn sich 
Claus Henning-Bachmann im «Echo der Zeit» (27. April 1958) 
bei dieser Schau «genarrt von der Fata Morgana einer Welt» 
fühlt, «die so tut, als sei alles in Ordnung, die mit Gewalt 
besser sein will als sie nun einmal ist » ; oder wenn Jan Molitor 
in der «Zeit» (8.Mai 1958) schreibt: «Die ,Expo' ein Bild des 
20. Jahrhunderts? Daß ich nicht lache», so sind das rhetorische 
Phrasen. Nichts weiter. Gedankenlosigkeiten vielleicht von 
Journalisten, die sich nicht die Mühe genommen haben, zuerst 
einmal zu fragen: 'Was wi l l die Ausstellung? In einem Schuh­
laden findet man keine Hemden und in einem Vortrag über 
Chemie kann niemand die Behandlung literarischer Fragen er­
warten. Das sollte klar sein. 

Man kann also höchstens fragen, ob es gut und lobenswert 
war, nur diese eine Seite oder gerade diese eine Seite auszu­
wählen. Wir halten es für berechtigt. Gerade in einer Zeit, die 
sich der Angstträume kaum noch erwehren kann und deren 
Entschlußkraft von Schreck-Psychosen ernstlich bedroht 
scheint, mag es durchaus angebracht sein, das Gute und Posi­
tive, das sie zumindest a u c h enthält, einmal gesondert ins Auge 
zu fassen. Eine Weltausstellung ist ja nicht eine Ausstellung 
von Weltanschauungen, nicht in erster Linie und jedenfalls 
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nicht in systematischer, umfassender Darstellung. Weder die 
ganze Wirklichkeit noch die komplette Weltanschauung darf 
hier erwartet werden, sondern ein Teil der sinnfälligen Wirk­
lichkeit nur, und darin wird sich freilich auch - wenigstens 
durchschimmernd - eine Weltanschauung äußern. Trotz ihrer 
Sichtbarkeit und Konkretheit ist darum (wir möchten fast 
sagen «notwendig») vielleicht jede Weltausstellung, jeden­
falls jene von Brüssel, eine « A b s t r a k t i o n » . Von Vielem 
sieht man «ab», man lebt, solange man sich hinter den Schran­
ken des Eingangs bewegt, in einer Welt, die «so» in der 
«Wirklichkeit» trotz aller greifbaren Wirklichkeiten nicht vor­
kommt. Darin gerade liegt der Sinn dieser Weltausstellung, 
und das ist gut so. Wäre es anders, dann würden unsere Zei­
tungen sich füllen mit Berichten über die modernsten Waffen : 
Langstreckenbomber, Ferngeschosse, Explosionen und alle 
Plagen der Menschheit. Das Grausen vor einer Welt, der wir 
doch nicht entrinnen können, würde uns erfassen. Laßt uns 
doch einmal auch die Werte dieser unserer modernen Welt 
sehen, ihre Möglichkeiten zur Humanisierung des Lebens -
zum Teil sind es wirklich erst noch Möglichkeiten, zum Teil 
aber sind sie schon Wirklichkeit. Werden wir nicht, wenn wir 
die Ausstellung mit dieser Perspektive vor Augen verlassen 
und in das wirkliche Leben von heute zurückgehen, eine Kraft 
gewonnen haben, einen Willen, die Welt dem Maß des Men­
schen anzupassen, und wird dieser Wille nicht besser sein als 
der niederdrückende Eindruck unserer scheinbar ausweglosen 
Verirrtheit, den das wirkliche Leben in seiner Gesamtheit so 
oft auf uns macht? 

Das also ist der Sinn der Weltausstellung von Brüssel. Das 
hat man mit ihr gewollt. 

Die Realisation 

Eine ganz andere Frage, von dieser ersten völlig zu tren­
nende, ist, wie weit dieser Wille in der « Expo » nun tatsächlich 
verwirklicht wurde. André Gide soll einmal gesagt haben, daß 
sich mit edlen Gefühlen noch keine Literatur machen lassen 
und Jean Dutourd befürchtet in der Pariser Wochenzeitung 
«Arts », daß sich dieser Satz, wie auf alle menschlichen Unter­
nehmungen, so auch auf diese Ausstellung anwenden lasse. 
Er überschreibt seinen Artikel: «Brüssel feiert den Triumph 
des Kolossalen, der Unordnung und der Schwächen unserer 
Zeit. » 

Dieses Urteil scheint uns zu hart. Aber in mancher Hinsicht 
trifft es tatsächlich zu. Zunächst hat man sich nicht durchwegs 
an die Leitidee gehalten. Schon in der A n l a g e ! Was hat zum 
Beispiel in einer «Expo» mit dem Ziel «Mittel zur Vermensch­
lichung der Welt» jener ganze Komplex von Pavillons zu 
schaffen, in dem verschiedene Firmen einander konkurren­
zieren? Daß man Kohle, Petroleum, Eisen usw., kurz die 
G r u n d s t o f f e der Industrie, welche dem Menschen hilft, 
sein Leben schöner zu gestalten, die Erde sich dienstbar zu 
machen, welche Millionen Beschäftigung und Auskommen 
sichert, in eigenen, oft sehr schön gestalteten Pavillons (z. B. 
dem kühnen Stahlturm «Petroleum») zur Darstellung bringt, 
ist berechtigt. Daß aber häufig diese Pavillons einfach nach 
einer Firma benannt werden, die Geschäftsreklame macht, ver­
kehrt die Idee. Es verkehrt sie so sehr, daß Marc Hérissé an­
gewidert schreibt: «Man soll mir doch nicht weismachen wol­
len, daß diese Art des Unternehmens einem anderen Interesse 
dient als der Wirtschaft. » 

Ähnliches ließe sich von vielen Stücken in den einzelnen 
Länderpavillons sagen. Auf die einzelnen einzugehen ist völlig 
unmöglich, denn es sind 46 Länder, die hier ausstellen (die 
Gesamtzahl aller Pavillons beträgt mehrere Hundert, da viele 
Länder mehrere Pavillons aufgestellt haben). 

Die Dominante, die sich dem Besucher aufdrängt, ist ein­
deutig die positive Wissenschaft und die Technik. Wir sind 

im technischen Zeitalter! Durch die Technik und durch die 
Wissenschaft will man den Menschen beglücken. Das ist ge­
samthaft ohne Zweifel der Eindruck. Die Kultur der Eisen­
stangen und Rohre hat das einer genannt. Eine beängstigende 
Kultur und eine Kultur ohne Wärme. Sicher, der Menschen­
geist hat diese Kultur geschaffen, aber das tote Material hat 
zurückgeschlagen und indem es den Menschen verlockte, er­
obernd in seine Gesetze einzudringen, hat es ihn auch gefangen 
genommen, in seine Fesseln geschlagen, so wie die listigen 
Spanier, als sie Mexiko eroberten, einen Kazikenhäuptling,. 
dem das Eisen über alles gefiel, mit schön polierten Fesseln 
anlockten, in die er sich willig schlagen ließ, ohne zu merken, 
daß ihn das Eisen seiner Freiheit beraubte! «Der Mensch in 
eisernen Fesseln», hier in einem viel innerlicheren, geistigeren 
Sinn, das ist gewiß eines der Themen, die sichtbar werden. 
Freilich ist das nicht Humanisierung der Welt - eher ihr Gegen­
teil: eine der Schwächen unserer Zeit. 

Und die Wissenschaft! Inmitten der Ausstellung steht es ja 
riesengroß, 11 o Meter hoch, das Symbol der ganzen « Expo », 
dieses bizarre Monument aus neun riesigen Kugeln, die durch 
Röhren miteinander verbunden sind, ein Moloch schlimmer 
als Baal, der stündlich zwei- bis dreitausend Menschen ver­
speist, die in der obersten Kugel sich an einem Mittagessen 
arm essen können. Das «Atomium» ist eine 15omi'lliardenfache 
Vergrößerung der Elementarzelle eines Alpha-Eisenkristalls 
(immer das Eisen), das konstruktiv mißlungen, i st, insofern es 
nicht gelang, diese 2400 Tonnen auf einer Kugel allein auf­
ruhen zu lassen. Das Atomium ist Symbol des Atomzeitalters, 
der kolossale Triumph der Wissenschaft. 

Niemand hat dieses Thema so eindeutig aufgegriffen und so 
stilrein durchgeführt wie die R u s s e n . Verwundert es, daß ihr 
Pavillon der besuchteste von allen ist? Die Wissenschaft wird 
euch frei machen, könnte man über diesen Palast der UdSSR 
schreiben. Gleich vorne Modelle des Sputnik mit vielen In­
schriften und Erklärungen - dann alle Gebiete der Wissen­
schaft im Dienst des Menschen: Flugzeuge, Staudämme, elek­
trische Kraftwerke, Universitäten, ärztliche Instrumente, Bü­
cher (niemand hat soviele Bücher ausgestellt - und die Bücher 
werden gekauft!). Tabellen ohne Ende: Rußlands Analpha­
beten 1918 und heute; Schulen 1918 und heute; Studenten auf 
technischen Hochschulen einst und heute (es sind zur Zeit 
785000; auf je 10000 Einwohner fallen an Studenten aller 
Sorten 225!); auch die Kunst wird von wissenschaftlichen 
Prinzipien beherrscht. Man soll nicht leugnen, daß das groß­
artig ist. «Ihr Pavillon ist großartig», sagte Belgiens Minister­
präsident Mr van Acker nach seinem ersten Besuch. Ob er 
hinzugefügt hat, daß er ebenso beklemmend wie großartig 
wirkt ? 

Ich besuchte diese Halle in Begleitung eines Amerikaners. 
Als wir etwa zwei Drittel des «vorgeschriebenen» Weges zu­
rückgelegt hatten, faßte mich dieser sonst ruhige und ausge­
glichene Mann am Arm. In seinem Gesicht las ich deutliche 
Besorgnis. «Hinaus», sagte er, «es verschlägt mir den Atem.» 
Er hatte nicht unrecht, der erbarmungslose Kult der Wissen­
schaft herrscht hier. Ein gescheiter Mensch mag das Ergebnis 
sein, aber auch ein brutaler. Was im Herz ist, weiß die Wissen­
schaft nicht ! 

Das Äußere der russischen Halle ist nicht der gewohnte und 
allen Diktaturen liebe klassizistische Monumentalbau. Auch 
hier hat die Wissenschaft gesiegt. Eine rein zweckbestimmte 
Ausstellungshalle, ein Glaspalast, 22 Meter hoch, 150 Meter 
lang, 72 Meter breit. An acht von außen nicht sichtbaren Stahl­
trägern sind die eine Zickzacklinie beschreibenden Glaswände 
aufgehängt. Vom künstlerischen Standpunkt werden sie ver­
schieden bewertet. « Eine architektonisch erstaunlich schöne Lö­
sung» sagt Maria Netter in den «Basler Nachrichten» (Beilage 
zu Nr. 194) ; « ein vollendetes Beispiel, wie man es nicht machen 
darf», schreibt der Kunstkritiker Marc Hérissé über die Archi­
tektur dieses Pavillons in «Arts» (Nr.667). 
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Nun glaube man aber nicht, daß dieser Triumph des kalten 
Stahls und der determinierten Wissenschaft alleinherrschend 
sei. Schon der a m e r i k a n i s c h e Pavillon bedeutet in dieser 
Hinsicht eine gewisse Lockerung. Er ist zwar auch von der 
Idee des Kolossalen beherrscht und beansprucht, der größte 
Rundbau der modernen Welt zu sein. Seine Maße (364 Meter 
Umfang, 116 Meter Diagonale, 30 Meter Höhe) sollen, unge­
fähr denen des Kolosseums' in Rom entsprechen. (Dessen 
Achsen betragen 188 Meter und 15 5 Meter. Das römische Ko­
losseum1 bildet nämlich eine Ellipse.) Aber von der architek­
tonischen Schönheit des Kolosseums, das H. Scharp in seinem 
Buch «Abschied von Europa» (Verlag Josef.Knecht, Frank­
furt a.M., 1953) nicht zu Unrecht als Gleichnis und künst­
lerischen Ausdruck des römischen Geistes in seiner Verbin­
dung von Begabung zur Ordnung und hoher Kunst der Herr­
schaft über andere Völker preist, ist wenig übriggeblieben. 
Immerhin-herrscht-hier spürbar eine Atmosphäre der Freiheit 
und einer gewissen Großzügigkeit: die offene Kuppel läßt das 
Licht von oben auf einen großen Teich, der in der Mitte des 
Rundbaues liegt, herabfluten. Freilich sonderbar mutet es dann 
wieder an, daß dieser zentrale und lichte Teich alle .10-Minuten 
ein anderes Mannequin neuester Mode auf einem weißen Floß 
zeigt, zu dem das Mannequin quer von der Höhe durch einen 
Glasgang herabsteigt. Das.ist die «Spezialattraktion» dieses 
Pavillons, während sich alle anderen Gegenstände in recht, 
dunklen Boxen verbergen, so daß der Vergleich mit einem 
«Hangar für Lokomotiven» sich Marc Hérissé aufdrängte. 
Der Wille, dem Menschen zu dienen ohne ihn zu entmensch­
lichen, ist trotz allem hier sichtbar -r- aber die. Durchführung 
überzeugt nicht. Sie überzeugt auch.nicht in all den Künste 
abteilungen, von denen beinahe jedes Land eine oder mehrere 
aufweist, ja nicht einmal-in der allgemeinen und an sich groß­
artigen internationalen Gemäldeausstellung «50 Jahre mo­
derne Kunst», die von Cézanne weg in lauter Originalen gros­
ser Meister die Entwicklung bis heute zeigt. Man geht traurig 
aus dieser Ausstellung und neigt — trotz aller Bewunderung 
im einzelnen - dazu, Sedlmayr. recht zu geben: Der Mensch. 
hat seine Mitte verloren - mehr denn.je. 

Oder soll man sich damit trösten, daß bei genauerem Zu­
sehen dem uralten warmen H o l z doch eine erstaunlich bedeut­
same Rolle in Brüssel eingeräumt wird? Zwanzig große "Ge­
bäude sind aus Holz, allen voran die Pavillons der nordischen 
Länder. Aber auch der Dachstuhl der Schweizer, der Glocken­
turm des-Vatikans und die Kirche der Civitas Dei sind Holz­
bauten. Der Stahl, die Plastikstoffe, der Beton, diese künst­
lichen Stoffe haben "es nicht vermocht, das naturnähere Holz 
zu verdrängen. Kann man darin ein « menschliches » Element 
entdecken? Ist es nicht möglich, mit den modernen Baustoffen 
den Ausdruck der Menschlichkeit zu schaffen, sie überzeugend 
in den D i e n s t des freien Menschen zu stellen? 

Es hat mehr als einen Besucher wohl überrascht, daß dies 
ausgerechnet dem j u g o s l a w i s c h e n Gebäude nach allge­
meinem Urteil vortrefflich gelungen ist : licht und hell, einfach 
und leicht ist dieses Stahlskelett mit gläsernen Wänden. Man 
ist geneigt, die Parole.der Freiheit (nicht für den Einzelnen, 
sondern für das Gesamt des Volkes wird sie an allen Wänden 
ausgegeben) als von echtem Pathos getragen zu empfinden. 
Er ist ein schöner und freier Bau, dieser jugoslawische Pavillon 
- aber er hat keinen heimeligen und keinen privaten Winkel. 
Können in solcher Atmosphäre Persönlichkeiten wachsen, 
frägt man sich unwillkürlich und blättert nachdenklich in dem 
herrlichen Bildband von Oto Bihaly-Merin «Fresques et 
Icones» (Hans Reich-Verlag, München), der am Bücherstand 
des Eingangs direkt vor der Verkäuferin liegt. Damals in der 
technisch primitiven, aber religiösen Zeit Jugoslawiens gab es 
erstaunliche Persönlichkeiten, sagt beinahe jedes der Bilder. 

Nicht1 schlecht schneidet in dieser Hinsicht der-Menschlich­
keit auch der S c h w e i z e r Pavillon ab. Er hat dunkle Winkel. 

Er verbindet Idee und Form. Die Idee ist Kristall, die Form das 
Sechseck mit kristallartig zugespitzten Dächern. Freilich (weil 
man den Pavillon ja nicht von oben sehen kann) wird man sich 
beim Durchwandern und Ansehen von außen dieser Archi­
tektur" nicht so recht bewußt. Besser hat die Sechseckform, 
stilreiner sichtbar und eleganter, der s p a n i s c h e Pavillon 
durchgeführt, der innen allerdings noch kaum etwas anderes 
zu zeigen hat als spanische Tänze - alte Tänze voll echter 
Menschlichkeit. Das Sechseck ist. eine Form der Natur, die 
Biene baut im Sechseck, der Kristall bildet Sechsecke und die 
Wissenschaft bestätigt, daß dies die beste Raumauswertung 
bedeutet. Vielleicht liegt im Sechseck wirklich ein zur Ver­
menschlichung des Wohnens brauchbares Strukturprinzip. 

Eigener Art i s t d e r f r a n z ö s i s c h e Pavillon. Ganz im Gegen­
satz zu den künstlerisch mißratenen Bauten der UdSSR, der 
USA und des Atomiums, zeigt dieser Riesenbau eine tatsäch­
liche Beherrschung des Materials. Es besteht hier, aus Röhren 
und Wellblech. Das Ganze stellt eine Art Riesenvogel dar, 
dessen Flügel die Ausstellungshallen bilden, während ein stäh­
lerner Riesensporn wie ein Hals aus diesem Treffpunkt heraus­
ragt. Das Ganze ruht dadurch tatsächlich im Gleichgewicht in 
einem, einzigen Punkt auf der Erde, gleich als halte der Riesen-
vogel einen kurzen Augenblick hier an, um sogleich wieder 
weiterzufliegen. Soll das unsere Zeit zeigen in ihrem Bemühen 
um eine menschlichere Welt, als eine Zeit unterwegs - noch 
lange nicht am Ziel, aber immerhin kühn diesem Ziel ent­
gegenfliegend? Schon beherrschen wir den Stoff, seine Natur 
ausnützend und überwindend zugleich,, schon vermögen wir, 
ihn, den schweren, in schwebenden Ausgleich zu bringen -
warum soll es uns nicht gelingen, ihn auch noch weiter der 
Vielgestalt menschlicher Ansprüche dienstbar zu machen? 
Trotz aller Stangen und «Rohre», die hier mehr als irgendwo 
sichtbar sind, hat man (sobald das Ganze offenbar wird) nicht 
das Gefühl, von diesen Rohren erschlagen oder beherrscht zu 
werden, sie sind durch und durch dienende Rohre geworden ! 
Innerlich ist dieser Pavillon ein elegantes Chaos. Auch das 
weist auf «baldige Abreise» hin. 

So mischen sich, auf ihre hintergründige Anschauung vom 
Menschen befragt,.die Eindrücke Brüssels: Schrecken, Zweifel, 
Hoffnung - die Rechnung geht jedenfalls nicht auf. Nur der 
dem jugoslawischen im Prinzip ähnliche, bilderbuchschöne 
und bis ins letzte Detail (bis zum weißen Feuerlöscher) schul­
meisterlich durchgestaltete, jeder Kühnheit abholde, voll-. 
kommen . ausgeglichene « japanisierende » d e u t s c h e Pavillon 
(welch ein Umschlag zur Weltausstellung von 1938, aber doch 
auch hier «eine T r a u m w e l t , der man im Grund nicht ganz 
traut», meint die «Neue Zürcher Zeitung») scheint das zu 
leugnen. 

Die Civitas Dei 

Mitten in diesem Babel sich widerstreitender Menschen­
begriffe und andeutender Versuche einer Humanisierung der 
Welt steht, ein Dreieck mit Rußland und USA bildend, die 
Civitas Dei, der Vat ikanpavi l lon. Soll man allein schon an 
der Tatsache, den Vatikan hier zu finden, sich ärgern? Was 
hat auf diesem Jahrmarkt mit seinen « Schaubuden » und seinen 
lärmenden Tönen die Civitas Dei zu suchen? Da klingelt die 
sesselliftartige Seilbahn, da hupen die die Besucher befördern­
den Motorräder, da schellen die an die « Landi » von Zürich er­
innernden Omnibusse, da tönt aus dem Schweizer Pavillon der 
schmetternde Dreiklang der Bergpostautobusse. Nein, man 
soll sich trotzdem nicht ärgern ! Wo es um die Rettung des Men­
schen geht, darf das Reich Gottes, das «mitten unter den Men­
schen» ist, gewiß nicht fehlen. Es war auch ein Zeichen der 
Zeit, ein hoffnungsvolles, daß man den Vatikan, zu dieser Aus­
stellung eingeladen hat ; und es war vom Standpunkt des Evan^ 
geliums der..Menschwerdung aus richtig, daß der Vatikan die 
Einladung annahm.. -
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Seine Aufgabe freilich war nicht leicht. Denn seine Antwort 
mußte grundsätzlich anderer Art sein als die aller andern. Ge­

lang es ihm nicht, dies sichtbar zu machen, hatte er seine Auf­

gabe verfehlt. Er mußte in menschlichen Zeichen, die an sich 
und als solche jedenfalls nicht eindeutig ein göttliches Wirken 
der Gnade bedeuten können, doch dieses Wirken zu zeigen 
versuchen. Obwohl sein Ziel auch humanitär ist, Vermensch­

lichung, ist es doch mehr: Vergöttlichung ­ nicht aber Ver­

götterung des Menschen. Und zu dem Weg d i e s e s Humanis­

mus gehört wesentlich das Menschenleid ­ es ist nicht nur zu 
beseitigen (letztlich auch das, gewiß) ­ , es ist das Tor zur Er­

lösung des Menschen, das Kreuz. Hier also, weil es in Christus 
ein Mittel, ein Weg ist zur echten Menschlichkeit, durfte die 
Darstellung des Menschenleides nicht fehlen. So war aus vielen 
Gründen die Civitas Dei deutlich abzuheben von allen anderen 
Bauten. 

Man hat dies getan, indem man den eigentlichen Ausstel­

lungskomplex mit einer (ich glaube sechs Meter) hohen Mauer 
umgab. Eine Burg? Avignon? Die seitlichen Mauern laufen, 
sich konisch verengend, aufeinander zu, so daß eine Bewegung 
und Linie in das Ganze kommt. Innerhalb steht dort, wo diese 
beiden Mauern am weitesten voneinander abstehen, in der glei­

chen Längsrichtung die Kirche, während die Ausstellungs­

hallen einen dreifachen.Querriegel von Mauer zu Mauer bilden. 
Das sich Abschließende dieser Konstruktion wird dadurch ge­

mildert, daß der Glockenturm (über den Glocken hängen noch 
riesige Lautsprecher!) und die Snack Bar «Civitas Dei» (die 
einzige Möglichkeit, billig zu essen) außerhalb der Mauern 
stehen. ­ Nach der Bildersprache der Bibel ist die « starke und 
hohe Mauer» (Offb. 21, 12) ein Sinnbild der E i n h e i t . Was 
also die Beziehung zu den andern Pavillons schon nahelegte, 
das rät überdies die interne Idee. Architektonisch findet die 
Civitas Dei wenig Lob in den Fachartikeln. Wenn die Kritiker 
die ganze Anlage von oben in einem Modell gesehen hätten, 
wären die Urteile gewiß weit günstiger ausgefallen. So aber 
vermag man nie ein Gesamtbild des Ganzen zu erhalten : nicht 
von außen infolge der Mauer ­ nicht im Innern, weil sich die 
vielen Einzelaussteller in keiner Weise dem architektonischen 
Rahmen angepaßt haben. 

Beachten wir jedoch den u r s p r ü n g l i c h e n Plan, der ein­

fach­ und klar war: Drei Hallen, die je immer weiter werden, 
sollten die Heilsgeschichte zum Ausdruck bringen : die Schöp­

fung ­Chr i s tus ­ der fortlebende Christus in unseren Tagen. 
Man wollte sich auf die Hauptlinien beschränken, diese aber 
klär herausstellen: Die Botschaft von der sich inkarnierenden 
Liebe Gottes durch die Geschichte mit Ausblick in die Es­

chatologie (eben jene civitas Dei der Geheimen Offenbarung, 
die das himmlische Jerusalem heißt). Ihre Universalität: An­

passung an alle Völker und Kulturen, ihre Auffassung von der 
Einheit des Menschengeschlechtes. Ihr Darüberstehen über 
allem Zeitbedingten und doch zugleich in allem Zeitlichen 
Sich­Verwirklichen. Ihre Geistigkeit, ja Übernatürlichkeit, die 
doch das Natürliche nicht zerstört, es vielmehr reinigt, erhebt 
bis zur Verklärung. Ihre Stellung zum Leid; ihre Kraft, selbst 
dieses in Segen zu wandeln. Ihr Bemühen um den Einzelnen 
und um. die Gemeinschaft. Ihre Aufgaben in der Gegenwart. 
Es war eine einzigartige Gelegenheit. ­ Trat man sodann aus 
­dieser Schau.des christlichen Gedankens heraus, stand man vor 
der «Kirche», die (nach der ursprünglichen Idee) ein richtiges 
Zeit sein sollte, wieder gemäß der Hl.Schrift: das Zeit Gottes 
­unter den Menschen. Der Mensch also als ein Wesen unter­

wegs, dessen Heimat Gott ist und Gott zeltend unter den Men­

schen, bei ihnen zu Haus. ­ So wäre auch für den Nichtchristen 
die Botschaft der Kirche einfach und eindrücklich sichtbar ge­

worden. 

<■ So­wie die Civitas Dei h e u t e sich darstellt, ist von diesem 
architektonisch grundgelegten Plan nicht sehr viel übrig­

geblieben. Ausstellung und Bau stimmen nicht mehr zusam­

men. Das « Zeit » ist zu einer Kirche geworden, die immer noch 

an das Zeit «erinnert». Weil sie aber aus Holz ist sonderbar 
schwerfällig wirkt. Wenn sie wenigstens aus Beton bestände! 
Wenn das, was hier geschah, Michelangelo begegnet wäre, er 
hätte es nicht versäumt, die verschandelnden Prälaten mit Esels­

ohren irgendwo zu verewigen! Heute ist man da rücksichts­

voller. Trotzdem ist es gut, daß man Mut gezeigt hat, eine mo­

derne Kirche zu bauen. Hier in der Ausstellung wäre eine 
barocke oder gotische Kirche, eine «Kathedrale» nicht mög­

lich gewesen. So sagt diese Kirche doch immerhin dies: die 
Kirche ist heute da und ihre Botschaft besteht nicht in der 
Forderung zu Formen der Vergangenheit! Rückwärts ist eine 
Sakramentskapelle mit ständig ausgesetztem Allerheiligsten. 
Immer findet man hier betende Menschen. Für eine «Aus­

stellung » war das gewagt ­ sehr gewagt. Aber die Betenden 
zeigen doch, daß die Kirche niemals Idee allein, immer und 
überall Wirkende ist. Man kann sie nicht und nirgends aka­

demisch unbeteiligt betrachten; überall, wo man ihrer ansich­

tig wird, ist man auch schon persönlich angesprochen, um 
eine Entscheidung gebeten. Das ist gewiß die stärkste Ant­

wort auf die Ikonen im russischen Pavillon, die dort einzig 
unter dem Aspekt der Kunst, einer vergangenen Kunst, zu 
sehen sind. 

In den Ausstellungsräumen findet man sich trotz eines Füh­

rers nur schlecht zurecht. Die Fülle erdrückt einen. Schön ist 
eine Schau des Bildes Christi in der Kirchengeschichte. Er­

schütternd all die Bilder von Menschenleid und Elend. Sie 
sind h i e r berechtigt, wenn zum Ausdruck gebracht wird, daß 
das Christsein, die Kirche, daß Christus all dieses Leiden der 
Menschen zu wandeln weiß in Herrlichkeit Gottes und in 
einen Menschen, der trotz Schmerzen ein Abbild seiner unend­

lichen Schönheit sein kann. Aber es fehlt leider ein wenig die­

ser dem Christentum wesentliche Zug des O p t i m i s m u s , der 
doch allein befähigt, dem Elend frontal ins Auge zu sehen. 
Schon bei der Schöpfung ­ ein riesiges Fresko stellt sie dar ­

ist nichts zu sehen von dem «Und Gott sah, daß es gut war», 
nichts von dem «aus Liebe geschaffen», nichts vori dem Be­

fehl des Schöpfers: «Macht die Erde euch untertan». Das bel­

gische «Témoignage Chrétien » hat mit Recht, wie uns scheint, 
diesen «katastrophalen Ton» ohne vollentsprechende Auf­

lösung getadelt. 
Mehr noch: Es konnte nicht und durfte nicht die Tendenz 

dieses Pavillons sein, sich auf eine Ebene mit allen anderen zu 
begeben. Bei jenen sucht jeder sich in die vorderste Linie zu 
spielen: «Seht, ich habe die besseren Autos, Flugzeuge, che­

mischen Industrien, Postverwaltungen usw.», hier durfte der 
gleiche « Propagandaton » nicht herrschen etwa in dem Sinn : 
«Ich allein habe eine befriedigende Antwort auf alle Fragen 
des Menschen». So richtig es nämlich an sich ist, daß letztlich 
Christus die einzige befriedigende Antwort auf alle Fragen des 
Menschen ist, so wenig trifft es zu, daß alle k o n k r e t e n Or­

ganisationen der Kirche diese Antwort Christi allseitig aus­

schöpfen. Sie sind in Wahrheit doch nur mangelhafte Ver­

suche in dieser Richtung! Manchmal werden sie sogar in ge­

wissen Belangen von andern übertroffen. So wäre es denn rich­

tiger gewesen, eine Botschaft aufzuzeigen, der viele Organisa­

tionen nacheifern, als Organisationen, die eine Botschaft ver­

decken. Mit andern Worten: Es war nicht wichtig, in diesem 
Pavillon eine Heerschau aller Organisationen zu geben, von 
denen jede sich möglichst zur Schau, stellt, sondern es sollte 
die alle konkreten Realisationen übersteigende Idee sichtbar 
werden, der alle dienen. Das ist leider nicht recht gelungen. 
Trotzdem schimmert es durch. 

Ein Letztes : Kein Pavillon dieser Ausstellung hat ein Profil 
nach oben außer der Vatikan. Wenn es Nacht wird, tritt das 
hervor : über vielen unbestimmt Tausenden von Lichtern steht 
ruhig und sanft leuchtend das Kreuz. Diese Botschaft versteht 
auch der Ungläubige. Vielleicht, frägt er sich, ist es doch wahr, 
was die Christen sagen: Das Kreuz, die einzige Hoffnung. 

M. Galli 
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Zur Theologie der Frau 
Die Frauenfrage verdient zur Stunde nicht nur ih der Schweiz oder in 

arabischen Ländern, sondern auf weltweiter Ebene besondere Aufmerk­
samkeit. Ihre Stellung in der Gesellschaft wandelt sich offenkundig.. Der 
Christ wird bei solchen geschichtlichen Prozessen in erster Linie die Of­
fenbarung befragen, um sich ein Bild davon zu machen, was Gott von der 
Frau hält, welche Rolle er, ihrer Natur entsprechend, ihr zugedacht hat. 
Daraus lassen sich Grundbezüge ablösen, die unveränderlich bleiben und 
die eben dadurch im-Einzelnen, bei der Gestaltung konkreter gesellschaft­
licher Formen, die veränderlich sind, souveräne Freiheit erlauben. Wenn 
Freiheit wahre Selbstentfaltung bedeutet, dann sollte eine richtige Ent­
faltung der Geschichte freier Menschen dazu führen, auch in der Stellung 
der Frau in der Gesellschaft eben jene ihr wesentlichen Züge immer deut­
licher herauszustellen. Das will es heißen, wenn man heute von einer 
Theologie der Frau spricht. P. Henri Rondet S.J. ist in dieser Absicht 
durch die Geschichte der Menschheit gegangen:1 Die Frau außerhalb des 
Christentums, die Frau im Alten Testament, in den Evangelien, in der 
christlichen Tradition, in der Neuzeit. Es sind mir Andeutungen, die er im 
Rahmen "eines Zeitschriftenartikels machen kann. Der sehr ausgedehnte 
Apparat von Anmerkungen erlaubt jedoch ein beliebig vertieftes Studium. 
Am Schluß, nachdem er alles Material zusammengetragen, meint er, nun 
müsse «die Theologie mit sicherer Hand ein authentisch christliches Ak­
tionsprogramm » in dieser Frage ausarbeiten, dessen, große Linien er selbst 
zu entwerfen sucht. 

Diesen letzten Abschnitt geben wir hier wieder: 
-i. Die Frau ist nicht ein minderes Wesen, sondern dem 

Manne gleich ; wie er nach dem Bilde Gottes geschaffen, wie er 
zu einer ewigen Bestimmung berufen und jetzt schon durch die 
Taufgna.de ein Glied der Gottesfamilie. Diese Lehre findet sich 
schon eingeschrieben auf der Schwelle des Alten und immer 
wieder bekräftigt im Neuen Testament. Die Kirche hat sie 
ohne Unterlaß im Laufe der Jahrhunderte und ganz besonders 
durch die letzten Päpste wiederholt. 

2. Trotzdem besteht zwischen den Geschlechtern nicht nur 
vom biologischen, sondern auch vom psychologischen und 
moralischen Gesichtspunkt ein grundlegender Unterschied. 
Diesen zu. mißachten, um der Frau innerhalb der Gesellschaft 
denselben Platz zuzuweisen wie dem Mann, wäre ein Irrtum 
und ein Mangel an gesundem Menschenverstand.2 

In psychologischer und moralischer Hinsicht wurden diese 
Unterschiede schon oft durchdacht. Nicht ohne Grund redet 
der allgemeine Sprachgebrauch auch weiterhin nicht vom 
«.andern Geschlecht » wie Simone de Beauvoir es will, sondern 
vom «schwachen Geschlecht». Die physische Schwäche der 
Frau ist nun einmal eine Tatsache ;8 diese Schwäche ist übrigens 
nur eine andere als beim Mann : der Mann ist zwar zu einer be­
trächtlicheren körperlichen Leistung fähig, aber unfähig, lange 
am Bett eines Kranken zu wachen.* Wenn die Frau es bei vielen 
Arbeiten auch an Ausdauer fehlen läßt, so bringt sie doch auf 
anderen Gebieten eine Beharrlichkeit auf, die der Kraft des 
Mannes überlegen ist. Abstrakte Überlegungen liegen der 
Frau weniger, dafür hat sie den Sinn für das Konkrete; das 
kann unter Umständen ein Mangel sein, wenn es sich aber um 
das Wohl von Personen handelt, wird es zu einem Wert. Ange­
sichts eines neugeborenen Kindes, denkt der Mann an dessen 
Eingliederung in Gesellschaft und Welt : «Was werden wir spä­
ter mit ihm anfangen? » Die Frau (darin überlegen) denkt an 
dessen persönliche Zukunft: «Wird es"auch glücklich sein?» 
Die Frau kümmert sich mehr um die Personen als um Dinge, 
Strukturen, Parteien.5 Die Frau fällt ihre Urteile weniger über 
Ideen als über Personen und zwar auf Grund einer Intuition, 
die manchmal falsch sein mag, oft aber auch richtig voraus­
ahnt. Der Mann beurteilt einen politischen Redner nach seinen 

1 Elements pour une théologie de la femme in «Nouvelle Revue Théo­
logique», tome 79, No. 9 (Nov. 1957), p. 915-940. 

2 Simone de Beauvoir, Le deuxième sexe, Bd. I, S. 72, cf. S. 29. 
8 S. de Lestapis, La femme et le travail, S. 91-98. 
4 Dr. Merle, La nature féminine, in: La femme et sa mission, S. 34. 
5 P. Tiberghien, La personne de la Femme, in: Semaine Sociale de Cler-

mont, 1937, S. 323-3*4-

Ideen und seinem Programm, sie läßt sich eher vom Charme 
der Stimme oder des Gestus gefangennehmen.6 Es ist aber 
nicht ausgemacht, daß sein Urteil immer das Richtigere ist, Die 
modernen Diktatoren haben nicht bloß den weiblichen Teil 
der Völker verführt, die sie in den Abgrund gestürzt haben. 

3. Ein sehr wichtiges Problem wurde kürzlich aufgeworfen. 
Ist die intellektuelle Inferiorität der Frau, die man allgemein als 
eine Naturgegebenheit ansieht, nicht vielleicht nur ein Produkt 
der Geschichte?7 Es wurde zu wenig beachtet, daß man sich 
um die Bildung der Frau bis auf unsere Tage fast gar nicht ge­
kümmert hat. Die Frau, die man auf das Frauengemach und das 
Heim beschränkte, war um so behinderter, als man sie nur für 
diese Stellung vorbereitete. Es ist der gleiche Vorgang wie bei 
den sogenannten niederen Völkern, die man lange Zeit von 
den Errungenschaften der Zivilisation ferngehalten hat. Heute 
aber wetteifern Studenten und Studentinnen an Arbeitseifer, und 
es ist nicht ausgeschlossen, daß sich in der Zivilisation von 
morgen die Geschlechter intellektuell als ebenbürtig erweisen 
werden. Vor einer abwegigen Gleichmacherei muß man sich 
allerdings in acht nehmen, denn es gibt auch im Bereich des 
Geistigen Aufgaben, die sich mehr für den Mann als für die Frau 
eignen, und zwar unabhängig von zeitbedingten Umständen. 
Besser als Schreibtischtheorien wird die Erfahrung zeigen, 
welches diese.Aufgaben sind. 

4. Die Frau ist im allgemeinen zur Mutterschaft berufen. 
Aber diese Mutterschaft gehört ebensosehr, ja mehr noch der 
geistigen wie der körperlichen Ordnung an. Vielleicht wird die 
Psychoanalyse dem noch hinzufügen, daß die Knaben mehr als 
die Mädchen vom Einfluß der Mutter geprägt sind. Glückli­
cherweise, denn so gleicht die Erziehung natürliche Mängel 
beim einen wie beim andern Geschlecht aus. Ein Wirtschafts­
führer, ein Offizier, ein Politiker, den sein Beruf dazu verleiten 
könnte, die Menschen wie Dinge zu behandeln, wird sich, 
wenn er den glücklichen Einfluß einer Mutter verspürt hat, 
leichter daran erinnern, daß er Menschen vor sich hat. 

Wo die Frau Mutter sein soll, muß man einer Gesellschafts­
auffassung, welche die Familie zerstören würde, nach.Kräften 
widerstehen. Die Fabrikarbeit einer verheirateten Frau, stellt 
einen Notfall dar und in einer Welt, in der eine Aussteuer nur 
noch einen Anachronismus bedeutet, sollte eine richtige Zu­
lage für Hausfrauen eingeführt werden, als schlichte.materielle 
Anerkennung für die der Gesellschaft dadurch geleisteten 
Dienste.8 

5. Die Frau darf indessen nicht auf das Haus beschränkt 
bleiben. Sie soll für die Bedürfnisse der Umwelt, in der sie lebt, 
offen sein, indem sie an der Arbeit und Stellung ihres Mannes 
Anteil nimmt. Je nach den Verhältnissen kann das auf verschie­
dene Weise geschehen. Und die christliche Frau übt sich darin 
schon seit langem. Die Frau eines Industriellen müßte .sich 
(ohne jeden Paternalismus) um das Wohl der in seinem Be­
trieb beschäftigten Menschen kümmern. Der Mann wird im­
mer versucht sein, in Zahlen und Sachen zu denken, die Err 
gebnisse einzig nach materiellen Gesichtspunkten zu beurteilen. 
Die Frau wird ihn an das Wohl der Menschen erinnern, sie wird 
die-Zukunft der in Frage kommenden Farnilien mit den glei­
chen Augen ansehen wie die ihrer eigenen Kinder. Wo es sich 
um deren Erziehung.handelt, wird sie oft die einseitige Sicht 
eines Vaters, der aus seinem Sohn vor allem «etwas» machen 
möchte, korrigieren. 

Da die Frau heute über einen Stimmzettel verfügt, hat sie 
auch im politischen Leben ihres Landes mitzureden. Man hört 
gelegentlich, das Frauenstimmrecht habe auf die politischen 
Veränderungen kaum einen Einfluß ausgeübt. Vielleicht kommt 
das daher, daß die Frauen auf ihrem eigenen Gebiet kaum be-

6 P. H. Simon, Eve parmi nous, in: La femme et sa mission, S. 126-127. 
7 Simone de Beauvoir, a.a.O., S. 113, 153 usw. 
8 Diese These wurde unter anderen von der « Union féminine civique et 

sociale» vertreten. 
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